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Der Sammler.
Eine gemeinnützige Wochenschrift/

für Bündten.
Ein und dreißigstes Stück.

Gr. Doktor âtoà âtKM von über
die .Erhaltung der Meine.

dioruale à'Italia Inm. I. xaZ. 227.)

b sich schon die menschliche Geschicklichkeit während
des grossen Zeitraums, der seit dem Leben des Noah nach

der allgemeinen Sündfluth bis zu unsern Zeiten verflossen

ist, alle Mühe gegeben hat, um die rechte Weise zu finden,
den Wein vollkommen zu machen, so ist man doch nicht

zu Stande gekommen, ihm eine beständige Daucrhaftig-
keit zu geben. Ich weiß sehr wohl, daß man seit den enl-

ferntesten Zeiten des ehrwürdigen Alterthums sowohl Minera-
lische als Vegetabilische mit andern natürlichen Substanzen

auf verschiedene Weise vermischte Körper gebraucht hat,

um das gewünschte Vorhaben zn erhalten; man hat aber

ungeachtet der vielen und mühsamen Beobachtungen den

Zweck noch nie vollkommen erreichen können. Und wirk-
lich haben ganze Reihen von Erfahrungen, die meistens

allen Vernnnftschlüssen vorzuziehen sind, bewiesen, daß nur
einige wenige, und diese nur in gewissen Fällen ihre Wir--

kung hervorgebracht, die meisten aber diejenigen, die sie an-
gestellet, betrogen haben. Man wird sich also nicht wun»

dern, daß Franziskus Bacco, der sich nicht nur um die

Englische Nazson, sondern um die ganze gelehrte Welt ver-
dient gemacht hat, indem er die edelsten Wissenschaften und
die nüzlichsten Manufakturen in die erste Klasse sezt, die

5ter Jahrgang. G g Kunst



244 ìà. X Hê

Kunst den Wein zu machen und zu erhalten, gleich in die

zweite bringt.

Die Alten vermischten ihre Weine mit fremden Kör»

pern, nicht nur nm ihnen die allzugrosse natürliche Rauhig-
keil zu benehmen, sondern anch sie vor einem plötzlichen Ums

kehren zu bewahren. Es ist eines jeden Oekonomen und

Naturforschers würdig nachzusvühren, welcher Mittel sie

sich bedient haben um zu diesem Zwecke zu gelangen. —
Kalk und Gips und andre kalchichte Materien wurden zu

einer gewissen Zeit fast von allen Bewohnern Afrikens gè--

braucht, um sie mit ihren Weinen besonders mit den schwa-

chen zu vermischen: und in dem südlichen Griechenland

ward zu diesem Ende gemilderter Marmor, Thon, Salz,
Meerwasser, so wie auch Myrrhen und kostbare Salben ge»

braucht, ohne der sehr zusammengesezlen Einmischungen ztt

gedenken, deren sich die vielleicht zu leichtgläubigen Can-

dier bedienten. Unter die besondern Gewohnheiten der

Spartaner gehören auch die verschiedenen Arten, den

Wein zu kochen, und zwar mit Zusätzen verschiedener Art,
die gewiß eher schädlich waren, als vorthcilhaft.

Um dem Beispiel anderer Razionen zu folgen, trachte-

ten auch die Italiäner ihrem Weine mehr Dauer-

haftigkeit zu verschaffen. Es versichert uns ein glaubwür-
diaerGeichichtschreiber, daß man in den vergangenett Jahkhttn-
derten in der Lombardei, das Harz, den Weihrauch

und verschiedene andere harzigte Substanzen mit dem Wein
vermischt, und daß einmal in Sicilien die Gewohnheit

sehr im Schwange gewesen sey, den Wein einzuhrennen, um

ihn reifer zu machen, wie man es vor Zeiten auch in der Pro-
vence machte, wie Plinius erzählt, (à Kìlì. I,. XIV.
<»l>. 6. doch muß man bemerken, daß unsre Vorfahren

Piese
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Kiese Einmischungen mehr aus Luxus als aus Nothwendig-
keit machten, da sie, um den geistigen und balsamischen

Theil des Weines zu vermehren, ihn mit den aMr-
lesenstcn und gewürzhaftesten Zusammensetzungen vermisch-

ten, die sie mit grösten Unkosten aus fremden Ländern her-

holen liessen. Daher war es auch in den ältern Zeiten

der Jude.n auf den Tischen ihrer Rabbinen und Vorneh-
men Mode, den Wein mit aromatischen Substanzen zu

vermischen, und wenn sie den Verurtheilten Wein gaben,

so thaten sie Myrrhe, Aloe und Galle, und andere bitlere

Sachen darein, wie wir in der Leidensgeschichte Jesu
ein Beispiel haben. Anders zubereitet war mit geistigen

Sachen derjenige Wein, den die Morgenländer brauchten,

um die Stärke des Leibes und die Munterkeit des Gei-
stes zu vermehren. Deswegen singen die Dichter davon

und besonders Homer (Odyß. B. IV.) von dem ehemaligen,

vielleicht fabelhaften dîeperàs, von dessen Zubereitung die

Egypticrinn Polyda.mia, Gemahlin des Teon, der Helena

Unterricht gegeben hatte, welche von solchem Weiye dem

Telemach und ihrem Gatten Menelaus zu trinken M,
um sie frölich zu machen. Ueber dieß wissen wir, daß es

ein besonderes Gesetz des Alkorans bei den Mahometanery
ist, daß man im ganzen Umfang des Osmanifchcn Reichs

nnr gekochten und aromatischen Wein trinken solle, Bei
allem dem aber ist es gewiß, daß ein Hauptzweck der

Künsteleien bei den Weinen immer derjenige war, sie dauer-

haftcr zu machen, so wie es die Römer siebenhundert

Jahr ohngefehr nach Erbauung ihrer Stadt zur Absicht

hatten. Aus eben dieser Absicht wurden die Franzose»

bewogen, ihre Weine mit verstoßner Haufenblafe, oder

Fischleim mit buchenen Späyen mit Zucker und endlich

mit Eierweiß zu schönen so wie man es bei un.s in Gewöhn-
hcit hat, Yen Eierwein und. den Muskat voq Sjrakufa

hclk
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hell zu mache». Die Holländer, um dem Französischen

Weine die Eigenschaft zu geben, lange Schiffahrten ans-

zuhalten, brennen ihn mit Harz und Schwefelranch ein;
dieß gereicht aber der Gesundheit sehr zum Nachtheil, indem

leicht der Husten, das Ersticken, die Heischerkeit und Eng-
Vrüstigkeit daraus entsteht; so wie aus ihrer Gewohnheit,
in das Bier, es vor dem Versauren zu verwahren Blei-
blättgen zu thun, oft diejenige Krankheit erfolgt, die mau
Bleikolich nennt da aus dem Sauren des Bieres mit dein

Blei vereinigt, der so genannte Bleizuckcr entsteht. Hätte
man bei Erfindung verschiedener Erhaitnngsmitte! des

Weins zugleich auch an die menschliche Gesundheit gedacht,

so würden nicht so viele davon mehr tadelnswürdig als

löblich seyn. Besonders da man einige davon, nm sie mit
dem Weim inniger zu vereinigen, mit demselben kocht.

Unter diese müssen ohne des Weingeistes und des Brannten-
Weins, dessen man sich in Frankreich bedient, zu gedenken,

Verschiedene Arten Toback, gezählt werden welche verschir-

denen Leuten, so von solchem Weine getrunken, Erbrechen

Ohnmacht, Schwindel, Cardialgie, und einen ungewohn-

lichen Schweiß verursacht haben. Eben so hat die Emmi-
schung des Salzes, und auch die bei den Afrikanern übliche

Vermischung mit Kalk und Gips, welche auch bei den

Spaniern im Gebrauch ist, die da glauben, daß damit

die erste Gährung verhindert werde, weil alles Saure einge-

schluckt wird, unmäßige Magenschmerzen verursacht, ohne

an die Unverdaulichkeit, die Krätze, und andre Haupt-

krankheiten zu denken, über welche der geschickte k-gräs
lü« Lresle (le eonlerv. cle Is 8antä. Lap. III.) die ernst-

baftesten Beobachtungen macht. Wenn man also auch

durch diese Mittel die Erhaltung des Weines gewinnt, so

verliert man doch immer an der Beschädigung der Gesund-

Veit. Jedermann weiß, daß sich der Burgunder durch eine

besondre
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besondre Kunst sehr lange erhält, aber es ist auch bekannt,

daß er nicht selten den Cchlagstuß, Slemfchmerzen und

das Podagra zuwege bringt. Noch schlimmer ist es, daß

zu an anS übeiverstandener Oekonomte und aus tadelnswür-

diger Habsucht, noch zu unseren Zeiten Kupfer, Schwefel,

und zerstoßenen Alabaster, so wie auch Alaun, Asbest,

Amiant,' Eierschalen, Harz, Gips, Sand, Kalk,

Silberatätte, Thon, Meerwasser, endlich auch Tannen»

Harz, Kampfer, Nieswurz, Oehl, Galläpfel, Fönum
gräcum, Pistazien, und saure Kirschen, mit andern

dergleichen Sachen, in den Wein thut, um ihn zu verfäi-

scheu. Und selbst unser Italien, das an den auserlesen-

stcn Gewächsen einen Ueberstuß hat, ist von diesem bos-

haften Misbranch nicht frei, so wie es hingegen die Römi-
sche Republic? in den ersten Zeiten war, wo der Wein so

selten war, daß die Römer sich gezwungen sahen, ihre

Motionen vor de »Göttern mit Milch zu verrichten; woraus

man abnehme» kann, daß der Weinstock zur Zeit des Ro-
nuilus in Italien wenig bekannt war, und der Wein erst

einige Jahre nach Erbauung der Stadt Rom daselbst beliebe

ter wurde, da man diese Pflanze von den entferntesten

Theilen Asiens in grosser Menge nach Europa brachte»

Diese Seltenheit des Weins vermögte den ältern Calo,

zu befehlen, daß die Bürger und Sklaven ihn nach einer

sehr alten Gewohnheit mit Wasser vermischen sollten.

Was aber das Sieden des Weines und die damit gewirkte

Einverleibung der fremden Theile betrifft, muß man be-

merken, daß um gar zu dünnem Weine eine stärkere Farbe

zu geben, man die schwärzesten Trauben zusammen nimmt
um den Saft davon sieden zu lassen; und in einigen

Gegenden Italiens bedient man sich dazu der Früchte
einiger Stauden, die einen sehr dunklen und blauen Saft
haben. Durch diese erhält maHvollkommen seine Absicht,

ch' besonder»
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besonders von der sh^tolocL» umencsns, oder dem 8ot^
HUM Virxinillnuni, *) die in Tascana und besonders um
Pjstoja,wo ich verschiedene botanische Bemerkungen gc-

macht, ziemlich häufig zn finden ist, ") So geräth es den

Landwirthen, sich eine der fühlbaren guten -Eigenschaf?

ten ihres Weines M verschaffen, allein ihre Unvorsichtig?
keit brachte oft grossen Schaden und Unglück zuwege, denn

indem sie die Frucht der obigen Pflanze einsammlen,

so vermischen sie zzuveilen die von der Lellaäonnz oder
dem Lolsno ffmiolo. damit, welche öfters den Wahnwitz,

'letsnus, eine Verhinderung des Schlingens, und den

Tod verursacht haben. Hingegen aber werden Eisentheil-

chen, Chinarinde, Rhabarber, Wermuts), Pfeffer, Jug-
wer, und dergleichen mit dem Weine gesotten, um sie sehr

vortheilhast in gewissen Krankheiten zu brauchen. Um
ober von einer Sache von solcher Wichtigkeit einige nüz.

liche Kenntniß zu geben, muß man wissen, daß der Wein
nichts

*) Dü Roi meldet, wie die Portugiesen ehedem sich hau-

fig des Safts von den Beeren dieser Pflanze zu Fär-
tung ihres Portweins bedient, und dadurch demselben

eine besondere dunkle Farbe gegeben, ob er gleich in

zu häufiger Menge genommen, den Wein unangenehm

macht. Neuerlich aber ist zu Erhaltung des guten

Kredits vom Könige der Befehl gegeben worden, alle

Pflanzen umzuhauen, sobald die Beeren sich ansetzen.

**) Sehr häufig trifft man sie auch im Veltlin unter

Pslsmova und andern Orten an. Es ist die bhM.
!acca cleesnärz und ihre Frucht, die Traubenweise

wächst, ist von der Frucht des 8àm Tunolì, àoxg
kellsichnau s. Wylfs-oder Tollkirschen, die einzeln

wachsen, leicht zn unterscheiden.
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«ichts anders als eine angenehme, geistige, herzstärkende

aus reifen Trauben gedruckte, und durch eine gährende

Bewegung von den Hefen gereinigte Flüßigkeit ist. Aus

ihr erhält man durch die Destillation jenes entzündbare

FluiduM, so man Weingeist nennt, und sie ist darinn von
dem Eßig verschieden, weil dieser ein saures Wesen in sich

schließt, ohne sich zu entzünden. Der Wein enthält nicht

nur schweiligte und öligte, sondern auch Salztheilchen,

als der Weinstein, der, wenn er eine gewisse Dichtigkeit
erlangt, und sich mit dem schweflichten und sauren Theile
vermischt hat, sich an die Fässer hängt; (siehe Lac. äs

war. Vin. bill.) und endlich viele durchsichtige Theile, welche

der grosse Labile,' beobachtet, und die ihn verleitet hatten

zu glauben, daß man sagen könne, der Wein sey ein

Gemische von Flüßigkeit und Liecht. Siehe Raxalat. Lett.
Lcientif. Lett. V. pax. 4Z) die Veränderungen der fühl-
baren Eigenschafren des Weins sind in Ansehung seiner Zu-
sammènsetzung verschieden. Denn dieser wird nach den

verschiedenen Gewohnheiten der Nazioncu bald aus Trau-
den, bald von St. Iohünnistrauben, von Wacholder,

Korne, Gersten, Aepseln, Maulbeeren, Kirschen, endlich

von Zucker, Honig und verschiedenen Gartengewächsen

zusammengesezt. Ohne vom Biere, Most und Punsch, und
andern zusammengesczten Getränken zu reden, ist es bekannt,

daß man m London aus Rhum, Bieren und Zucker, unter
andern Einmischungen, einen dem Champagner ähnlichen

Wein macht. (Siehe Leblanc Briefe Tom. II. p. 164.)
So wird in Ostindien der Arrack ans der Cacavpflanze zu-

bereitet, welches besonders in Goa und anderswo gebräuch-

lich ist.

(Die Fortsetzung folgt.

von
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